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Zusammenfassung - Die Stel lung und die Aufgaben der Archäobotanik innerhalb der deutschen archäolog ischen Forschung werden 
aus der Sicht der Paläoethnobotanik und der Archäopalynologie beleuchtet. Dabei werden nicht nur einzelne Forschungsergebnisse auf­
gezeigt, sondern vor al lem die Fortschrit te der letzten 25 Jahre, die die Archäobotan ik methodisch wei tergebracht haben. Ein 
Pflanzenrest auf einer archäologischen Ausgrabung ist ein archäologischer Fund, und die sachgerechten Bearbei tungen aller 
Materialgruppen des Fundmater ia ls müssen als Teile eines Ganzen gesehen werden. 
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Abstract ­ The posit ion and purpose of archaeobotany in German archaeological research is d iscussed f rom the point of view of 
paleoethnobotany and archaeopalynology. Some specific research results are considered, with part icular emphas is on the progress 
made over the past 25 years which has led to greatly improved archaeobotanical methods. Plant remains found during an archaeological 
excavation are archaeological f inds and the proper investigation of every type of material found must be seen as part of archaeological 
research as a whole. 
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Zum Vers tändnis ökonomische r , technischer und 
letztlich auch gesellschaft l icher Strukturen und Ent­
wicklungen sind Kenntnisse über Ernährung, Land­
wirtschaft und Umwel t unerläßlich. Ein maßgebl icher 
Wissenschaftszweig zur Beantwor tung dieses The­
menkomplexes ist die Archäobotanik, die mit der Un­
tersuchung von Pflanzenresten in Zusammenhang mit 
archäologischen Ausgrabungen einen Beitrag zum 
Lebensbild vergangener Menschhei tsepochen liefert. 

In diesem Beitrag sollen die Stellung und die Auf­
gaben der Archäobotanik innerhalb der deutschen 
archäologischen Forschung näher beleuchtet werden. 
Recht selbstverständlich ist die Archäobotanik ­ eben­
so wie auch andere naturwissenschaft l iche Disziplinen 
­ auf Forschungsgrabungen vertreten; berühmte Bei­
spiele dafür gibt es schon aus den 1960er Jahren, z.B. 
Feddersen Wierde ( K Ö R B E R ­ G R O H N E 1967), Hai­
thabu (BEHRE 1969). Häuf ig erscheint dagegen leider 
eine Art " F u ß n o t e n a r c h ä o b o t a n i k " ("wir danken 
Herrn/Frau ... für die Bes t immung") , die den archäo­
botanischen Aussagemöglichkei ten in keiner Weise 
gerecht wird. Wicht ig ist uns (und die Autoren können 
und wollen nur ihre jewei ls persönliche Sicht auf­
zeigen) die Einbindung der Archäobotanik in den 
archäologischen Alltag ­ und wir meinen damit nicht 
nur die Hinzuziehung von Archäobotanikern auf ar­
chäologischen A u s g r a b u n g e n und die Veröf fen t ­
lichung ihrer Ergebnisse im Appendix, sondern auch 
und vor allem die Einbeziehung der archäobotani­
schen Erkenntnisse in das Geschichtsbild. 

Zum Verständnis der heutigen Stellung der Archäobo­
tanik innerhalb der "Archäologien" soll hier ein kurzer 

forschungsgeschicht l icher Rückbl ick gegeben wer­
den: 

Zunächst waren Botaniker an Pflanzenresten aus 
urgeschichtl ichen Ausgrabungen interessiert, da sie 
hiermit einen Einblick in die Entwicklungsgeschichte 
unserer K u l t u r p f l a n z e n e rwar te ten (HEER 1865; 
B E R T S C H & B E R T S C H 1947; S C H I E M A N N 1948; 
siehe dazu auch W I L L E R D I N G 1970; H O P F 1982; 
1993). In vegetat ionsgeschichtl ichen Arbeiten gaben 
archäologische Funde einen Zei t rahmen zur relativen 
Datierung der Waldgeschichte (Übersicht in F IRBAS 
1949, 87­99). Darauf aufbauend konnte dann wie­
derum die Pol lenanalyse als Methode zur relativen 
Dat ie rung von a rchäologischen und geologischen 
B e f u n d e n h e r a n g e z o g e n werden (z.B. S C H Ü ­
T R U M P F 1937/38). Diese für die Methodik des 
Faches wichtigen Arbeiten haben zu einem fundierten 
Wissen über die Geschichte der Kulturpflanzen und 
die Florengeschichte einzelner Regionen geführt. Für 
die f rühen Arbeiten ist bezeichnend, daß das Interesse 
von Archäologen an den botanischen Ergebnissen eher 
die A u s n a h m e war, ebenso wie umgekehr t die 
Botaniker die archäologischen kulturgeschichtlichen 
Entwicklungen beim Verständnis der Vegetations­
geschichte wei tgehend ignorierten. 

In der zweiten Häl f te des 20. Jh. geriet das Alltags­
leben urgeschichtl icher Menschen mehr in den Fokus 
der Archäologen, und ökonomische und siedlungsge­
schichtliche Fragestel lungen haben zu einer stärkeren 
gegenseitigen Wahrnehmung geführt . So entstanden 
einerseits große archäologische Forschungsprojekte, 
in denen botanische Untersuchungen eingebunden wa­
ren, beispielhaft sei hier wiederum die Feddersen 
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Wierde genannt ( K Ö R B E R ­ G R O H N E 1967). Auf der 
anderen Seite waren nun auch einige Botaniker für die 
Beziehung Mensch ­ Pf lanze in der Vergangenhei t 
aufgeschlossen. Ein wichtiger Vertreter dieser Rich­
tung ist Ulrich Willerding, der das "e thno" einbrachte, 
indem er den von Hans Helbaek geprägten Begriff 
"Paläo­Ethnobotanik" in die deutschsprachige Lite­
ratur einführte ( W I L L E R D I N G 1978). 

Heute kommen Archäobotaniker zunehmend aus der 
Archäologie und "machen Archäologie mit der Quel­
lengattung Pflanzenrest" . Es setzt sich immer mehr die 
­ zutreffende ­ Auf fassung durch, daß ein Pflanzen­
rest von einer archäologischen Grabung ein archäolo­
gischer Fund ist, der ­ ebenso wie Steine, Scherben, 
Knochen ­ sachgemäß geborgen und bearbeitet wer­
den muß. Wir stecken heute mitten in der Entwicklung 
von der Archäobotanik zur Phytoarchäologie ­ ein 
Begriff , den erstmals der Niederländer LP. PALS 
(1988) verwendet hat. Diese Forschungsr ichtung geht 
archäologischen Fragestel lungen nach, wobei sie die 
botanischen Quellen zu Rate zieht. 

Das war vor 25 Jahren noch nicht so. In der Mono­
graphie "Ausgrabungen in Deutschland", welche die 
seit dem Zweiten Weltkr ieg in Deutschland erzielten 
Forschungsergebnisse darstellte, schrieb z.B. Maria 
H O P F (1975, 166): "Seit den dreißiger, besonders 
aber den fünfziger Jahren entwickelte sich daher in 
steigendem Maße eine engere Zusammenarbeit 
zwischen Prähistorikern und Botanikern aller Fach­
richtungen: Pflanzengeographen, Pflanzensoziologen, 
Morphologen, Histologen, Genetikern, Systematikern, 
usw.; entsprechend vielseitig gestalteten sich die an­
gewendeten Methoden und die Grundlagenforschung 
[...]" ­ von Archäobotanikern mit e inem eigenständi­
gen Forschungsschwerpunkt in der Archäologie war 
also noch keine Rede! 

Auch in der Römer­Il lustr ierte zur Ausstel lung 
"Das neue Bild der Alten Welt" 1975 gab es das Ka­
pitel "Naturwissenschaft und Technik im Dienste der 
Archäologie", also Naturwissenschaf ten als Hilfswis­
senschaften. Die Pollenanalyse wurde hier von Rudolf 
Schütrumpf als eine Dat ierungsmethode behandelt, 
die "gleichzeitig Rückschlüsse auf die Umweltverhält­
nisse und deren natürliche und künstliche Verände­
rungen im Verlauf der verschiedenen prähistorischen 
Kulturpenoden" ermöglicht ( S C H Ü T R U M P F 1975, 
295). Die paläoethnobotanischen Forschungen wurden 
von Karl­Heinz Knörzer vorgestellt: "Die Paläo­
ethnobotanik ist eine junge Forschungsrichtung der 
Botanik. Sie untersucht in enger Zusammenarbeit mit 
der Archäologie die Geschichte der Kulturpflanzen 
und des Teiles unserer heutigen Pflanzenwelt, dessen 

Entstehung und Entwicklung durch den Menschen 
beeinflußt worden ist" ( K N Ö R Z E R 1975, 301). 

In diesem Jahr wurde zunächst in Berlin und dann in 
Bonn die Ausstel lung "Menschen ­ Zeiten ­ Räume. 
Archäologie in Deutschland" gezeigt, in der 25 Jahre 
archäologische Forschung präsentiert wurde, und zwar 
­ wie es das Faltblatt verheißt ­ "die spektakulärsten 
und spannendsten archäologischen Entdeckungen und 
Ausgrabungsergebnisse [...] aus allen 16 Bundes­
ländern". In dem begleitenden Katalog gibt es nun 
überhaupt keinen von einem Archäobotaniker ge­
schriebenen Beitrag mehr, und wenn man die einzel­
nen Kapitel ­ oder gar die angefügten Literaturhin­
weise ­ durchforstet , so f inden wir die von der Ar­
chäobotanik in den letzten 25 Jahren erzielten For­
schungsergebnisse zwar bisweilen berücksichtigt, je­
doch ­ natürlich aus unserem "archäobotanischen 
Blickwinkel" betrachtet ­ zumindest unterrepräsen­
tiert. 

Fallbeispiel: Pollen und Sporen 

Die Pollenanalyse wurde in den 1920er Jahren als eine 
M e t h o d e zur U n t e r s u c h u n g der Waldgesch ich te 
entwickelt. Daß der Mensch einen merkbaren Einfluß 
auf die vergangene Vegetat ionsentwicklung ausüben 
könnte, wurde so gut wie überhaupt nicht erwogen. 

Ein erstes, vorrangiges Ziel der Vegetationsgeschichte 
war es, die charakterist ische Abfolge der waldge­
schicht l ichen Abschn i t t e fü r die verschiedenen 
Landschaf ten in Mittel­ und Nordwesteuropa zu erar­
beiten. In seinen Grundzügen war dies Ende der 
1930er Jahre erreicht; die entsprechende zusammen­
fassende Arbeit konnte allerdings erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg erscheinen (FIRBAS 1949). Mit 
zunehmender Kenntnis der waldgeschichtlichen Ent­
wicklung war die Basis geschaffen, archäologische 
Funde aus Mooren biostratigraphisch zu datieren. Das 
praktizierte als einer der ersten Rudolf Schütrumpf, 
der ­ als Pollenanalytiker direkt auf den Ausgra­
bungen mitwirkend ­ mit Hilfe der Pollenanalyse die 
spä tpa läol i th ischen Funds te l l en im Ahrensburger 
Tunneltal bei Hamburg in die verschiedenen Phasen 
des Spätglazials einordnete ( S C H Ü T R U M P F 1935). 
Durch die Verknüpfung von ur­ und frühgeschicht­
lichen Funden mit der waldgeschichtl ichen Entwick­
lung gelang es, ein relativchronologisches Gerüst auf­
zubauen, wobei die Vegetationsgeschichtler lediglich 
an e inem zei t l ichen R a h m e n für die waldge­
schichtlichen Ereignisse und die Archäologen nur an 
einer relativen Datierung der Moor funde interessiert 
waren. 
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Einen direkten Bezug zur Wirkung des prähistorischen 
Menschen auf die Vegetation herzustellen, gelang 
1937 Franz FIRBAS, indem er den Pollen von Ge­
treide von dem Wildgras­Pollen unterschied. Damit 
konnte der Getreideanbau direkt pollenanalytisch er­
faßt werden. Dieser Ansatz wurde bald darauf von 
dem Dänen Johannes Iversen wesentlich erweitert, als 
er die Bedeutung des Pollens verschiedener Unkräuter 
als Siedlungszeiger nachwies; außerdem konnte er auf 
überzeugende W e i s e die sehr charak ter i s t i schen 
Ausschläge der Baumpo l l enku rven im Pol lendia­
gramm als Zeugnisse von Umwel tveränderungen er­
läutern, welche durch die neoli thischen Bauern aus­
gelöst worden waren ( I V E R S E N 1941). Mit diesem 
Konzept, vielmehr aber noch mit dem engen wis­
senschaf t l ichen Aus tausch mit den Archäo logen 
Jörgen Troels­Smith und Axel Steensberg, war der 
W e g zur Archäopa lyno log i e e ingesch lagen 
( T R O E L S ­ S M I T H 1942; 1954; I V E R S E N 1949; 
1973). Der archäopalynologische Interpretationsan­
satz von Iversen und Troels­Smith wirkte überaus 
inspirierend auf die pollenanalyt ische Forschung in 
den 1950er Jahren, was sich vor allem in der eng­
lischsprachigen Literatur niedergeschlagen hat, aber 
auch in Deutschland von einigen Pollenanalytikern 
aufgegriffen wurde (z.B. M Ü L L E R , H., 1953; AVER­
DIECK 1957). 

Trotz dieser v i e lve r sp rechenden Ansä tze war in 
Deutschland die enge Zusammenarbe i t zwischen Pol­
lenanalytikern und Archäologen, und damit archäopa­
lynologische Arbeiten, eher selten. Ein Grund dafür 
mag daran liegen, daß eines der wichtigsten Bücher 
unseres Faches, die 1949 und 1952 erschienene Wald­
geschichte Mitteleuropas von Franz Firbas, trotz und 
vielleicht wegen seiner umfassenden und vielfältigen 
Argumentat ionen, eigentlich schwer zugänglich und 
für Nicht­Biologen, also für den Archäologen, kaum 
zu verstehen war. Es vermittelte aufgrund der kom­
plexen Darstellung eher den ­ von Firbas mit Sicher­
heit nicht beabsichtigen ­ Eindruck, daß die wesent­
lichen Erkenntnisse zur Vegetat ionsgeschichte bereits 
vorliegen und wenig Raum für neue Fragestellungen 
bleibt. Zudem blickten zu dieser Zeit beide For­
schungsrichtungen, die Archäologie und die Vegeta­
tionsgeschichte, recht unterschiedlich auf Raum und 
Zeit: Vegetationsgeschichtler haben, weil sie Profi le 
aus Seen und Mooren untersuchen, einen diachronen 
Ansatz, der allerdings nur für das Gebiet in unmittel­
barer Nähe des untersuchten Profi ls gilt. Archäologen 
dagegen beschäft igten sich mit eher kurzen Zeit­
abschnitten, das aber häuf ig großräumig. Einigen 
vegeta t ionsgeschicht l ich a rbe i t enden Pol lenana ly­
tikern war es durchaus klar, daß sich die Wald­
geschichte des Holozäns nicht schlüssig erklären läßt, 

ohne das Wirken des Menschen ins Kalkül zu ziehen. 
Zwar gab es durchaus aufgeschlossene, zur Diskus­
sion bereite archäologische Fachleute, doch waren die 
Denkr i ch tungen so un te r sch ied l i ch , daß es nur 
ansatzweise zur konkreten Verknüpfung von Vege­
tations­ und Siedlungsgeschichte kommen konnte. Im 
Grunde g e n o m m e n wurden von diesen Pol len­
analytikern Antwor ten auf s iedlungsgeschicht l iche 
Fragen gegeben, die die Archäologen damals nicht 
stellten; als Beispiel dafür sei auf die noch immer 
aktuellen Arbeiten von Ernst Burrichter verwiesen 
( B U R R I C H T E R 1969; 1976). Erschwerend wirkte 
sich darüber h inaus die Ta t s ache aus, daß die 
Pollenanalysen in der Regel in Hochmooren oder 
größeren Seen, näml ich weit ab von den Sied­
lungsräumen, durchgeführ t wurden. Die in Sied­
lungsnähe eher v o r k o m m e n d e n Niede rmoore mit 
ihren hohen Anteilen an minerogenem Material und 
ihren komplexen Erhal tungsbedingungen für organi­
sches Material galten als für pollenanalytische Un­
tersuchungen wenig geeignet. 

Ab den 1950er Jahren hatte sich im englischsprachi­
gen Raum ein weites Feld fü r die Anwendung pollen­
analytischer Untersuchungen in Zusammenhang mit 
a rchäo log i schen F ragen en twicke l t ( z u s a m m e n ­
fassend: D I M B L E B Y 1985), was mit dem Aufkom­
men der New Archaeology noch ausgeweitet wurde. 
Auch in Deutschland inspirierte dieser neue Blick­
winkel die Archäologen, naturwissenschaft l iche As­
pekte vermehr t in die a rchäo log i sche Forschung 
einzubeziehen. Maßgebend haben einige DFG­Groß­
pro jek te ­ N o r d s e e k ü s t e n p r o j e k t , A ldenhovene r ­
Platte­Projekt, Bodenseeprojekt ­ zum Aufschwung 
der Naturwissenschaf ten in der Archäologie beigetra­
gen. Die Bedeutung dieser Großprojekte liegt, abgese­
hen von der f inanziel len Unterstützung durch die 
DFG, vor allem darin, daß Archäologen und Natur­
wissenschaft ler nicht länger unabhängig und getrennt 
voneinander arbeiteten (multidisziplinär), sondern daß 
alle ein gemeinsames Forschungsziel verband (inter­
disziplinär). Heute ist der archäologische Alltag ohne 
interdisziplinäre Arbeiten nicht mehr vorstellbar. 

In diesem Aufschwung ist auch die Pollenanalyse ein­
begriffen, nun allerdings in einer speziellen Aus­
richtung, der Archäopalynologie . Die Archäopalyno­
logie ist ein Zweig der Archäobotanik, der mit Hilfe 
der Analyse von Pollen und Sporen archäologischen 
Fragestel lungen nachgeht. Dabei werden alle pollen­
führenden Ablagerungen, die eine Relevanz für die 
archäologische Fragestel lung haben könnten, unter­
sucht ­ auch wenn sie nicht zu den "klassischen" 
Untersuchungsobjekten der Pol lenanalyse gehören. 
Als Untersuchungsobjekte bieten sich eine Vielfalt an 
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Befunden an; denn Pollen und Sporen haben sich nicht 
nur in Hochmooren und Seeablagerungen erhalten, 
sondern auch in N i e d e r m o o r e n , in Höh len , in 
Brunnen, Kloaken und Gräben, in Böden, in be­
grabenen Landoberf lächen, in Markt­ und Straßen­
schichten, in abgeschlossenen Räumen , in Kontakt mit 
Metallobjekten, in Koproli then. Aus archäologischer 
Sicht ist es wichtig, solche pol lenführende Ablage­
rungen zu untersuchen, auch wenn sie für wald­
geschichtliche und paläoökologische Studien häufig 
ungeeignet sind, können sie doch ­ manchmal uner­
wartete ­ Informationen zum Menschen und seinen 
Aktivitäten geben. 

Die erweiterte Defini t ion der Pol lenanalyse stellt be­
sondere Anforderungen an die Archäopalynologie, 
wobei Methode und Technik den jewei ls spezif ischen 
Befunden angepaßt werden und damit zwangsläuf ig 
oft vom traditionellen Vorgehensmuster abweichen 
müssen. Vielleicht erscheint dieser Hinweis überflüs­
sig ­ aber unsere Erfahrungen mit der Archäopalyno­
logie haben gezeigt, daß sie umso effekt iver arbeiten 
kann, je enger das Vers tändnis und der wissen­
schaftl iche Austausch zwischen Archäologen und Bo­
tanikern ist, um auf diese Weise ein multidisziplinäres 
Projekt zu einer interdisziplinären Auswer tung zu 
führen. 

Die drei wesentl ichen Voraussetzungen für die ar­
chäopalynologische Auswer tung sind: Chronologie, 
Kontextbezug, botanische Auf lösung. 

Chronologie 

Ohne eine genaue zeitliche Einordnung der Pollen­
spektren ist Archäopalynologie nicht möglich. In vie­
len Fällen ist die Dat ierung bereits durch den unter­
suchten archäologischen Kontext gegeben. In Feucht­
bodenbefunden sind meist auch Hölzer erhalten, deren 
­ besonders in den letzten Jahrzehnten verfeinerte ­
dendrochronologische Auswer tung zu jahrgenauen 
Datierungen führen kann. 

Anders ist es bei s iedlungsfernen Ablagerungen. Im 
Falle von Seeablagerungen mit Jahresschichtungen ist 
es möglich, das Pol lendiagramm sehr genau zu da­
tieren und damit der absoluten archäologischen Chro­
nologie gegenüber zu stellen. Der gerade abge­
schlossene DFG­Schwerpunkt '"Wandel der Geobio-
sphäre ..." hat dafür beeindruckende Beispiele ge­
liefert (KALIS et al. 2003). Durchgehend laminierte 
Sedimente sind allerdings extrem selten. 

In der Regel sind es die radiometrischen Alters­
best immungen, die im 20. Jh. zum größten Fortschritt 

in der Verknüpfung von Siedlungs­ und Vegetations­
geschichte geführt haben. Diese Methode hat bekann­
tlich aber auch ihre Einschränkungen, die durch den 
schwankenden Gehalt an radioaktivem Kohlenstoff in 
der Atmosphäre bedingt sind. Eine Kalibration der 
14C­Daten muß daher vorgenommen werden. Die Um­
setzung in Kalender jahre ist jedoch in einigen Ab­
schnitten recht ungenau ­ zu nennen ist hier etwa die 
Eisenzeit, für die nur zwei relativ große Zeitintervalle 
(das sog. Hallstatt­Plateau zwischen 800 und 400 
v.Chr. und die Zeit zwischen ca. 400 und 100 v.Chr.) 
angegeben werden können . Hier kann unter 
Umständen die Archäopalynologie Hilfe leisten. Zwar 
kann auch sie die einzelnen archäologischen Fund­
stellen nicht näher datieren, aber dennoch die Aus­
wirkung, die das Handeln des eisenzeitlichen Men­
schen auf seine Umwel t hatte, zeitlich einordnen: 
Liegen mehrere 14C­Daten aus kontinuierlich gewach­
senen Ablagerungen vor, so erlaubt das sog. wiggle 
matching (van G E E L & M O O K 1989) der Datenreihe 
eine nähere Datierung der Ereignisse (STOBBE & 
KALIS 2002; für die Trichterbecherzeit B A K K E R 
2003). 

Kontextbezug 

Wie bereits oben beschrieben, widmet sich die Ar­
chäopalynologie Befunden , die tradit ionsgemäß nicht 
zu den klassischen Untersuchungsobjekten der Pol­
lenanalyse gehören. Dies erfordert eine Anpassung der 
Techniken und Vorgehensweisen an das jeweil ige 
Objekt und die damit verbundene Fragestellung. 

Genauso heterogen wie die pol lenführenden Abla­
gerungen sind, so verschiedenartig ist auch die in den 
ermittelten Pollenspektren verborgene Information. So 
f inden sich in Seen und Hochmooren überwiegend 
Pollenkörner, die vom Wind herangeweht wurden, 
also Pollen von windblüt igen Pf lanzen aus einer 
weiten Umgebung. Da die meisten Bäume in Mittel­
europa glücklicherweise windblütig sind, läßt sich hier 
vor allem die Waldgeschichte erfassen. In fast allen 
archäologischen Kontexten ist diese Pollenkompo­
nente durch lokale Phänomene überlagert. Das gilt 
schon für Niedermoore mit ihrer reichen und üppig 
blühenden torfbildenden Vegetation, welche, im Ge­
gensatz zu den Wasserpf lanzen der Seen, große Men­
gen an Pol len produzier t ­ häuf ig macht diese 
Komponente mehr als die Hälf te des Pollenspektrums 
aus. Noch extremer geprägt von den am Ort wach­
senden Pflanzen sind die Pollenspektren aus Böden 
und begrabenen Landoberf lächen. Haben wir es hier 
noch mit weitgehend natürlichen Bildungen zu tun, so 
ist der Polleneintrag in die archäologischen Befunde in 
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starkem Maße vom menschl ichen Handeln geprägt 
(GREIG 1982). Zum Beispiel enthalten Koproli then 
sowie der Inhalt von Kloaken überwiegend Pollen aus 
der Nahrung (Getreidepollen im Brot) und aus der 
e ingea tmeten Luf t ( V E R M E E R E N & K U I J P E R 
1996); der Polleninhalt von ehemaligen Brunnen zeigt 
vor allem, was die Menschen nach Aufgabe des Brun­
nens hereingeworfen haben (das während der Nut­
zungszeit entstandene Brunnensediment ist meist pol­
lenfrei); noch deutlicher wird das "Entsorgungsver­
halten" bei der Untersuchung von Stadt­ und Dorf­
gräben, in denen die Vegetat ion eigentlich nur noch 
die "Abwasserbelas tung" zeigt. 

Mag es für Einzelspektren noch praktikabel sein, 
die Best immungsergebnisse direkt zahlenmäßig dar­
zustellen (wie dies bei der Publikation von Makro­
resten häufig getan wird), so ist eine statistische 
Aufarbei tung bei größeren Pollen­Datenserien uner­
läßlich. Die einfachste Form ist die Ermitt lung der 
Mengen pro Volumeneinhei t (n Pol lenkörner pro 
cm3); bei gleichmäßigem Wachs tum der Ablagerung 
läßt sich damit der jährl iche Influx der einzelnen 
Pollentypen berechnen. Diese Berechnung setzt aller­
dings eine vergleichbare Pol lenkonzentrat ion aller 
untersuchter Proben voraus ­ eine Voraussetzung, die 
jedoch in der Natur nur äußerst selten gegeben ist. Im 
Normalfall ist die Pollenkonzentrat ion von Schicht zu 
Schicht sehr unterschiedlich. Die Ursachen für diese 
Heterogeni tä t sind u n r e g e l m ä ß i g e W a c h s t u m s g e ­
schwindigkeiten der Schichten, Beimischungen von 
pol lenf re iem Mater ia l (z.B. Sch luf f oder Holz) , 
zeitliche Variabilität im Blühverhal ten der Vegetation. 
Als Grundlage für eine vegetat ionskundliche Auswer­
tung ist daher die Berechnung von Prozentanteilen 
sinnvoll. Erst die prozentuale Berechnung von Pollen­
typen und ihre graphische Darstel lung ­ wie sie zuerst 
durch Lennart von Post im Jahre 1916 eingeführt 
wurde ­ hat die Pol lenanalyse zu einer praktikablen 
und reproduzierbaren Methode gemacht. 

Jede Fragestellung erfordert ihre eigene statistische 
Auswertung der Analysenergebnisse. Das beginnt mit 
der Frage, auf we lche B e r e c h n u n g s g r u n d l a g e 
(Pollensumme) sich die Statistiken beziehen. So wur­
den traditionell zur Ermit t lung der holozänen Wald­
geschichte die Berechnungen auf die S u m m e der 
Baumpollen (BP) bezogen, wobei der Pollen von 
Corylus als unterständiger Waldstrauch ausgeschlos­
sen wurde (von P O S T 1918; F I R B A S 1952). Diese 
Berechnungsgrundlage wird noch heute von einigen 
Pollenanalytikern benutzt, obgleich sich gegen den 
Ausschluß von Corylus-PoU&n bereits früh B E R T S C H 
(1942), F /EGRI & I V E R S E N (1950) sowie J O N K E R 
(1952) kritisch und überzeugend geäußert haben. 
Überhaupt nicht praktikabel ist die "traditionelle" 

Po l lensumme in vielen archäopalynologischen Unter­
suchungen, so beispielsweise bei der Ermitt lung der 
Bewaldungsdichte ( F ^ G R I & IVERSEN, zuerst 1950 
und in allen nachfolgenden Auflagen) , bei der Analyse 
von mi t te la l te r l ichen Mis t sch ich ten ( K Ö R B E R ­
G R O H N E 1967, 86 ff.; B E H R E 1976, 57 ff.) oder bei 
der Ermi t t lung der verschiedenen Herkünf t e von 
Honig in einem keltischen Mischgefäß (RÖSCH 1998, 
106). 

Bei der Bearbei tung von Niedermooren kann das 
Pol lenspektrum sehr stark von der lokalen Vegetation 
geprägt sein, und es k o m m t auf die j ewe i l ige 
Fragestel lung an, welche Berechnungsgrundlage ge­
wählt wird. Will man beispielsweise Informationen 
über die regionale Waldvegeta t ion gewinnen, so ist es 
wenig hilfreich, die am Untersuchungspunkt wach­
sende Erle (Alnus) in die Po l l ensumme einzubeziehen, 
da die Prozentwerte aller Pol lentypen rechnerisch vor 
al lem von den S c h w a n k u n g e n der Alnus-Kurve 
abhängig sind (bereits von T R A U T M A N N 1957 und 
J A N S S E N 1959 überzeugend begründet) . Das gleiche 
gilt für andere, lokal überrepräsentierte Pollentypen. 

Auch wenn die Wahl einer der Fragestel lung an­
gemessenen Po l l ensumme eine der schwierigsten Auf­
gaben ist, müssen die Daten dennoch nach vegeta­
t ionskundlichen, also biologischen Kriterien sortiert 
werden , dami t e ine s ta t i s t i sche A u s w e r t u n g des 
a rchäopa lyno log i schen B e f u n d e s sinnvoll greifen 
kann. Dies schließt eine Standardisierung von Pol­
lendiagrammen aus. 

Botanische Auflösung 

Die Quel lengat tung der Archäobotanik sind Pflanzen­
reste, mit denen wir Aspekte der Vergangenhei t re­
konstruieren wollen. Das ist nur möglich, wenn die 
Reste ­ in diesem Falle die Pollenkörner und die 
Sporen ­ konkreten Pflanzenarten zugeordnet werden. 
Eine Pflanzenart wird aufbauend auf das Konzept von 
Linne nach best immten Kriterien der diploiden Phase 
(bei höheren Pf lanzen) definiert , und das in der Li­
teratur beschriebene ökologische und soziologische 
Verhalten gilt nur für die Pf lanzen, die innerhalb der 
eng umschriebenen Art gefaßt werden. Das Konzept 
der botanischen Arten ist ein Grundprinzip, auf das 
man sich internat ional geeinigt hat und das als 
Ordnungsprinzip in der botanischen Literatur verwen­
det wird. Das für unsere Fragen notwendige Er­
schließen der umfangre ichen botanischen Literatur ist 
nur möglich auf der Ebene der Pflanzenarten. 

Wie bereits erwähnt, sind Pflanzenarten nach Kri­
terien der diploiden Phase definiert. Pollenkörner da­
gegen gehören zur haploiden Phase und haben im 
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Laufe der Evolution eine eigenständige Entwicklung 
durchgemacht , die nicht deckungsg le i ch mit der 
Entwicklung der diploiden Pf lanze verläuft. So gibt es 
e inersei ts Po l l en typen , deren M o r p h o l o g i e bei 
mehreren Pflanzenarten gleich ist (z.B. die bei uns 
heimischen Ahorn­Arten) , andererseits Pflanzenarten, 
die mehrere, verschiedenart ige Pollentypen produ­
zieren (z.B. der Scharfe Hahnenfuß) . Die Schwierig­
keit, Pollentypen mit konkreten Pf lanzenar ten zu 
verbinden, hat die Auswer tung von Pollenspektren seit 
Einführung der Pol lenanalyse belastet. 

Seit Mitte des 20. Jh. hat die intensive Ausein­
andersetzung mit der Pol lenmorphologie gezeigt, daß 
die vermeintl iche Einheit l ichkeit best immter "Pollen­
typen" bei genauer Betrachtung nur scheinbar ist. Hier 
sei nur die für die Archäopalynologie so wichtige 
Familie der Doldengewächse genannt (PUNT 1984), 
zu der Gewürze wie Petersilie, Kümmel , Koriander, 
Anis und Gemüse wie Sel ler ie , Möhre , Fenchel 
gehören. Besonders die "Northwest European Pollen 
Flora" hat seit Erscheinen ihrer ersten Lieferungen 
(1974) in den letzten Jahrzehnten zu einer deutlichen 
"Vermehrung" von Pol lentypen in den publizierten 
Po l l end i ag rammen geführ t . Mit E r sche inen des 
Bandes VIII, 2003, sind nun 68 Pf lanzenfamil ien sy­
stematisch pol lenmorphologisch bearbeitet. 

Die Zahl der abgrenzbaren Pollentypen hat sich 
also in den letzten Jahrzehnten vervielfacht. Noch im­
mer ist es ­ aus den oben genannten entwicklungs­
geschichtlichen Gründen ­ weiterhin nicht in jedem 
Fall möglich, einen Pol lentyp mit einer einzigen 
Pflanzenart zu verbinden. Nun wachsen jedoch meist 
nicht alle in Frage kommenden Arten in der gleichen 
Landschaft , so daß sich manches schon aus geo­
graphischen Gründen aussch l ießen läßt. Der 
Fortschritt in den vergangenen 25 Jahren liegt darin, 
daß wir von vielen Pollentypen jetzt die zugehörige 
Pflanzenart nennen können, womit die Palynologie für 
die Analyse archäologischer Be funde gleichwertig mit 
der Untersuchung von pflanzlichen Großresten, vor 
allem Früchten und Samen, geworden ist. 

Da Pollenkörner und pflanzl iche Großreste nach 
unterschiedlichen Gesetzmäßigkei ten in archäologis­
chen Befunden überliefert werden, verwundert es 
nicht, daß mit der palynologischen Bearbei tung zum 
Teil andere Pf lanzengruppen nachgewiesen werden. 
Um den damaligen Pf lanzenbestand möglichst voll­
ständig zu erfassen, sollte man nicht auf eine der bei­
den Methoden verzichten. So hat die Erfahrung an 
Brunnensedimeten, an Marktschichten und in sied­
lungsnahen Uferzonen gezeigt, daß nur ungefähr ein 
Drittel der nachgewiesenen Arten sowohl als Früchte/ 
Samen als auch als Pollentypen erfaßt wurde, ein wei­
teres Drittel als pflanzl iche Großreste erhalten ist und 
etwa ein Drittel allein durch Pollentypen repräsentiert 

wird. 
Mit der Zunahme der nachgewiesenen Pflanzen­

arten vergrößern sich die Aussagemöglichkei ten ar­
chäobotanischer Befunde . Einzelne Artnachweise er­
lauben anhand der Ökologie dieser Pflanzen Aussagen 
zur Umwelt . Die meisten Pflanzenarten können aller­
dings in einer breiten Ampli tude von Standorten vor­
kommen. Pf lanzen wachsen darüber hinaus nicht 
isoliert, sondern in Pf lanzengemeinschaf ten . Je mehr 
Pflanzenarten erfaßt werden, umso klarer wird unser 
Blick für die damal igen Pf lanzengemeinschaf ten . 
Kann man anhand der ermittelten Pf lanzenkombi­
nation eine bes t immte Pf lanzengese l l schaf t wahr­
scheinlich machen, erhält man ganz spezifische Aus­
sagen zu den damaligen Standorten. Da in archäolo­
gischen Befunden vor allem Pflanzengesel lschaften 
überliefert sind, bei deren Ausbi ldung der Mensch 
eine entscheidende Rolle gespielt hat, erhalten wir 
über diese P f l a n z e n g e s e l l s c h a f t e n auch konkre te 
Hinweise auf das menschl iche Verhalten. So läßt sich 
beispielsweise über den Nachweis von Ackerunkraut­
gesellschaften die damals praktizierte Anbaumethode 
erfassen, über den Nachweis von Schnittwiesen die 
winterliche Aufstal lung des Viehs, oder über den 
Nachweis best immter dörfl icher, vom Scharren der 
Hühner abhängiger Ruderalgesel lschaften läßt sich auf 
Hühnerhal tung schließen. 

Abschließend sei bemerkt , daß wir am Fallbeispiel 
"Archäopalynologie" weniger die konkreten, zu ar­
chäologischen Fragestel lungen erzielten Ergebnisse 
haben zeigen wollen, sondern vielmehr die Fort­
schritte der letzten 25 Jahre, die diese Arbeitsrichtung 
methodisch weitergebracht haben. 

Arie J. Kalis & Jutta Meurers-Balke 

Fallbeispiel: Holz und Holzkohle 

In der in Berlin und Bonn gezeigten Ausstellung 
"Menschen - Zeiten - Räume. Archäologie in 
Deutschland" wurde die archäologische Forschung 
mit Funden der letzten 25 Jahre präsentiert. Zu sehen 
waren auch Funde aus einem höchst vergänglichem 
Material: Holz. In einer groben Skizze soll im folgen­
den dargelegt werden, welche geschichtliche Ent­
wicklung der Forschungsgegenstand "Holz" nahm, 
welche neuen Erkenntnisse in den letzten zwei, drei 
Dekaden gewonnen worden sind und welche Richtung 
künft ige Holz­Untersuchungen einnehmen können. 
Nicht eingegangen wird auf die Tatsache, daß Holz als 
Datierungsmaterial ­ sowohl für radiometrische als 
auch für dendrochronologische Datierungen ­ einen 
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wesentlichen Beitrag zur zeitlichen Einordnung von 
archäologischen Funden und Befunden leistet. 

Holz ist nur unter best immten Bedingungen erhal­
tungsfähig. Um einen mikrobiellen Abbau zu verhin­
dern, ist die Einlagerung in einem Umfeld Voraus­
setzung, in dem für holzzerstörende Pilze, Bakterien 
und Insekten keine Lebensmögl ichkei ten bestehen ­
und damit auch keine Holzzersetzungsmöglichkei ten. 
Solche Verhältnisse existieren, wenn der Luftsauer­
stoff keinen Zutritt hat (z.B. unter Wasser in Brunnen 
oder in Seeufer­, Moor­ und Küstenbereichen), wenn 
extrem trockene Verhältnisse herrschen (z.B. in ab­
geschlossenen Räumen wie in Kirchen oder Sarko­
phagen), wenn Metal l ionen ein gift iges Umfe ld pro­
duzieren (z.B. in direktem Kontakt mit Bronzebe­
schlägen). 

Eine andere Form der Überl ieferung von Holz 
besteht in dessen Verkohlung. Die nur unter reduzie­
renden Brennverhältnissen ents tehende Holzkohle ist 
widerstandsfähig gegenüber einem biologischen Ab­
bau, weil sich so gut wie kein Mikroorganismus von 
Kohlenstoff ­ aus dem Holzkohle fast gänzlich besteht 
­ ernährt. 

Zur Forschungsgeschichte 

Die hier darge leg te F o r s c h u n g s g e s c h i c h t e greif t , 
höchst punktuell nur, mir bemerkenswer t erschei­
nende Stationen auf. So ist es unerläßlich, die frühen 
pionierhaften Leistungen der Schweizer Kollegen zu 
berücksichtigen. Für Ernst Neuweiler war es Anfang 
des letzten Jahrhunderts selbstverständlich, daß die 
Untersuchung von Hölzern aus Schweizer archäolo­
gischen Befunden nicht nur die Bes t immung der 
Holzart umfaßte, er versuchte zudem, Rückschlüsse 
auf die Vegetation früherer Zeiten zu ziehen und "ein 
Bild über die Zusammensetzung des prähistorischen 
Waldes aus den Holzresten zu gewinnen" 
(NEUWEILER 1925, 509; siehe auch N E U W E I L E R 
1910). 

Eine f rühe "Anleitung zur Bestimmung prähi-
storischer Holzreste" - und zwar sowohl für Hölzer 
als auch für Holzkohlen ­ s tammt von Wolfgang R. 
M Ü L L E R ­ S T O L L (1936, 28 ff.) und beinhaltet die in 
Mitteleuropa wichtigen Holzgewächse . In den 1940er 
und 1950er Jahren wurden dann weitere Beschrei­
bungen holzanatomischer Best immungskri ter ien so­
wie Zeichnungen und Fotos von Präparaten veröf­
fent l icht ( G R E G U S S 1955; 1959), die meis ten 
berücksichtigten al lerdings in erster Linie solche 
Hölzer , die damals unter rein wi r t schaf t l i chen 
Gesichtspunkten als Handels­ und Tropenhölzer von 
Bedeutung waren; zu nennen sind z.B. S C H M I D T 

(1941) und G O T T W A L D (1958). Die Rekonstruktion 
von Alt landschaften mittels Hölzern und Holzkohlen 
aus archäologischen Befunden wurde nun von der zu 
jener Zeit aufs t rebenden Pol lenanalyse übernommen, 
so "dass die Holzanalyse während ungefähr 30 
Jahren wenig gepflegt worden ist" ( S C H W E I N G R U ­
BER 1976a, 30). Bis in die 1960er Jahre war beispiels­
weise die Analyse von Holzkohle "im wesentlichen 
als Hilfswissenschaft für Ausgrabungen benutzt und 
wies daher keinerlei Eigenständigkeit auf (HILLE­
B R E C H T 1982, 13). 

Doch dann vergrößerte sich sprunghaft die Menge 
der archäologischen Ho lz funde durch Großgrabungen, 
die etwa ab der Mitte der 1950er Jahren erfolgten (z.B. 
Feddersen Wierde/Niedersachsen: kaiserzeitliche Höl­
zer ­ K Ö R B E R ­ G R O H N E 1967; A ldenhovene r 
Plat te /Nordrhein­Westfalen: neoli thische Holzkohlen 
­ C A S T E L L E T T I 1988; C A S T E L L E T T I & STÄUB­
LE 1997; Ufer­ und Moors iedlungen in Südwest­
deutschland: besonders neoli thische und bronzezeit­
liche Bauhölzer ­ B I L L A M B O Z 2001). Auch durch 
Stadtkerngrabungen, die seit den 1970er Jahren durch­
geführt wurden, ist e ine umfangre iche und vielfältige 
Mate r i a lmenge zutage g e k o m m e n (mittelalterl iche 
und neuzei t l iche Hölzer : z.B. Lübeck /Sch leswig­
Holstein ­ F A L K 1983; Freiberg/Sachsen ­ G Ü H N E 
1991; Fre iburg /Baden­Würt temberg ­ M Ü L L E R , U., 
1996; Duisburg/Nordrhein­West fa len ­ T E G T M E I E R 
2002); es handelte sich hierbei nicht nur um Geräte, 
sondern auch um Reste von Brenn­, Werk­ und Bau­
hölzern. 

Nun ­ seit den 1970er Jahren ­ liegen auch her­
vorragende Bes t immungsat lanten vor, die für Holz­
ar tbes t immungen an archäologischen Hölzern und 
Holzkohlen noch heute ­ neben den Vergleichspräp­
araten ­ herangezogen werden (besonders SCH W E IN ­
G R U B E R 1978 und 1990; auch G R O S S E R 1977). 
Eine Holzar tbes t immung basiert auf best immten, den 
Holzkörper aufbauenden , anatomisch unterschiedli­
chen Elementen und deren Vertei lung und Kombi­
nation. Die Elemente werden mit Hilfe eines Auflicht­
oder Durchl ichtmikroskops auf den drei holzanatomi­
schen Ebenen quer, tangential und radial gesucht, 
wobei diese Ebenen zuvor hergestellt werden. 

Neue Erkenntnisse 

In den vergangenen 25 Jahren haben die Ergebnisse 
mancher Untersuchungen an Hölzern und Holzkohlen 
aus archäologischen Grabungen in Deutschland neue, 
zum Teil außerordentl iche Erkenntnisse gebracht. Die 
fo lgende Auswahl , die eine sehr persönl iche ist, 
umspannt den Zeitraum vom Paläoli thikum bis in die 
Neuzeit . 
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Im Braunkohlentagebau Schöningen (Ldkr. Helm­
stedt/Niedersachsen) wurden bei großflächigen Aus­
grabungen 1995­1997 außer Steinartefakten und zahl­
reichen Großsäugerknochen auch hölzerne Speere 
gefunden. Sie s tammen aus der Zeit des späten Homo 
erectus, sind etwa 400.000 Jahre alt und bekannt ge­
worden als "die bisher ältesten vollständig erhaltenen 
Jagdwaffen der Menschheit" und als "Bedeutsame 
Funde zur Kulturentwicklung des frühen Menschen" 
(THIEME 1999, 451). 

Es sind acht hölzerne Speere, von denen sieben aus 
Fichtenholz und einer aus Kiefernholz gearbeitet ist, 
wobei es sich jewei ls um vollständig entrindete und 
entastete Baumstämmchen handelt , deren Oberf lächen 
sehr sorgfältig geglättet worden sind. Der größte 
Durchmesser der Speere ­ und damit ihr Schwerpunkt 
­ liegt bei allen Exemplaren interessanterweise im 
vorderen Schaf tdr i t t e l . Das bedeu te t , daß d iese 
Objekte als Wurfspeere (also als Fernwaf fe ) zu deuten 
sind, und nicht als Stoßlanzen (also als Nahwaf fe ) . Mit 
den Wurfspeeren wurde aktiv Jagd betrieben, wohl auf 
Wildpferde, was der enge Fundkontext von Wurf­
speeren mit zahlreichen Pfe rdeknochen nahelegt. Der 
f rühe Mensch war somit nicht länger nur Aas­Esser 
und Aas­Verwerter , wie es bis dahin fast verbindliche 
Lehrmeinung war; vielmehr war Homo erectus bereits 
in der Lage, sich das Fleisch, das er essen wollte, 
erfolgreich zu erjagen ( T H I E M E 1999, 479 f.). 

Offensichtl ich ebenfalls erfolgreich und gezielt einge­
griffen, und zwar in die Landschaf t , haben ­ zumin­
dest für den Stuttgarter Raum ­ spätmesoli thische 
Jäger und Sammle r : A u s g r a b u n g e n 1991 in der 
Wilhelma, dem Zoologisch­botanischen Garten in 
Stuttgart ­ Bad Cannsta t t /Baden­Würt temberg, brach­
ten einen Traver t in­Fundpla tz mit e inem Boden­
horizont zutage, in welchem sich die verschiedenartig­
sten Funde, unter anderem Keramik des La­Hoguet te­
Typs, fanden. Sie ermöglichten die Zusammenarbei t 
unterschiedlicher geistes­ und naturwissenschaft l icher 
Disziplinen, zu denen auch die Archäobotanik gehörte 
(KALIS u.a. 2001). 

Hier wird auf die Holzkohlenuntersuchungen kurz 
eingegangen, die ein Spektrum an Holztypen er­
brachte, das in die pollenanalytisch nahegelegte me­
solithische Landschaf t nicht so recht paßte, sondern ­
wie bisher bekannt ­ f rühestens in einen bandkerami­
schen Kontext: das Dominieren von Strauch­ und 
heckenartigen Gehölzen. Diese wuchsen an aufge­
lichteten Stellen und wurden von den Menschen ge­
fördert, indem sie gehegt und gepflegt und regelmäßig 
beschnitten worden sind, denn sie tragen vitamin­, 
kohlehydrat­ und fettreiche Früchte ­ und zudem fal­
len mit den Zweigen und Ästen ausgezeichnete Brenn­
hölzer an ( G R O E N M A N N ­ V A N W A A T E R I N G E 

1971). Mit diesem Auswertungsergebnis der anthrako­
logischen Untersuchungen unter Einbeziehung beson­
ders der pollenanalytischen Resultate sind bereits 
späten Jäger­ und Sammlergruppen gewisse gehölz­
pflegerische Maßnahmen zuzuschreiben ­ zumindest 
für die untersuchte Lokalität . 

Einen außergewöhnl ichen Befund erbrachte die 1990 
bei Erkelenz­Kückhoven (Kr. Heinsberg/Nordrhein­
Westfalen) entdeckte hölzerne Kastenbrunnenanlage, 
die aus bandkeramischer Zeit s tammt: Zum einen re­
vidierte er das bis dahin bekannte bandkeramische 
Siedlungsmuster entlang von Bachläufen, denn der 
einst ca. 13 m tiefe und mit den unteren 7 m noch 
erhaltene eichene Brunnen wurde nahe der dazuge­
hörigen Siedlung, entfernt von jegl ichem Fließge­
wässer, abgeteuft . Zum anderen warf er ein helles 
Licht auf die z immermannstechnisch ausgezeichneten 
Leistungen der Bandkeramiker , die den Brunnen­
schacht aus Spaltbohlen in Blockbauweise errichteten; 
Blockbau war bis dahin erst aus der Bronzezeit bekan­
nt (WEINER 1995; 1998). Mitt lerweile liegen aus 
Eythra (bei Leipzig/Sachsen) zwei weitere, zeitlich 
und von der Konstruktion her mit dem Kückhovener 
Brunnen vergleichbare Anlagen aus Eichen­Spalt­
bohlen vor, die 1997 innerhalb des Areals einer band­
keramischen Siedlung entdeckt wurden (STÄUBLE & 
C A M P E N 1998). 

Die über radiometrisch und dendrochronologisch 
in die Zeit der Bandkeramik datierten Brunnen aus den 
Grabungen in den 1990er Jahren gehören zu den zur 
Zeit ältesten Holzbauwerken Deutschlands. 

Neue Erkenntnisse anhand von Bauhölzern stammen 
auch aus dem Bereich der Pfahlbauforschung in Süd­
westdeutschland und im nördlichen Alpenvorland 
( B I L L A M B O Z 2001). Dort werden seit etwa Anfang 
der 1980er Jahre systematische sog. dendrotypologi­
sche Analysen, die dendrochronologische, dendro­
metrische, dendrologische und technomorphologische 
Parameter umfassen, an Pfahlhölzern aus neolithi­
schen und bronzezeitl ichen Feuchtbodensiedlungen 
durchgeführt (z.B. Bodensee­ , Federseegebiet) . Auf 
diese Weise wurde nicht nur die baugeschichtliche 
Entwicklung anhand von Hölzern aus Beständen von 
aufeinanderfolgenden Verjüngungs­ , Stock­ und Auf­
lichtungsphasen festgestellt ­ erkennbar an der Verän­
derung im Zerlegungsgrad von Baumstämmen für 
Bauholzzwecke ­ , sondern an den Schlagdaten und 
den Jahrr ingbefunden wurde zudem eine höchst enge 
Beziehung zwischen Besiedlungsdynamik und Wald­
entwicklung festgestellt: Gestützt durch pollenanaly­
tische Befundinterpretat ionen konnte hier "die Ver­
änderung des Waldbildes als Indikator zur indirekten 
Ermessung der demographischen Entwicklung und 
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Besiedlungsdichte herangezogen werden" (BILLAM-
BOZ 2001, 59). 

Aus der Bronzezeit, und zwar aus der Umenfelderzei t , 
soll eine Untersuchung an hölzernen Artefakten er­
wähnt werden, die Aufschlüsse über die verwendeten 
Werkzeuge gibt (FISCHER 1999). Die Ende der 
1980er/Anfang der 1990er Jahre wieder aufgenomme­
nen Grabungen am Wes tu fe r der Roseninse l im 
Starnberger See (Ldkr. Starnberg/Bayern) erbrachten 
unter anderem Bauhölzer und zahlreiche Pfähle aus 
den Palisaden der Siedlung. Die an ihnen festgestell­
ten Arbe i t smarken s t ammen von den bei der 
Holzbearbeitung eingesetzten Werkzeugen: Beilen. 
Dabei ergaben die Auswer tungen der Werkzeug­
marken und der ve r sch iedenar t igen Bei le (z.B. 
Lappen­ und Tüllenbeile), daß die einzelnen Beiltypen 
ganz un te rsch ied l iche A u f g a b e n im Bere ich der 
Holzbearbe i tung er fü l l ten , näml ich Fäl len und 
Ablängen von Stämmen, Zuspitzen der Pfahlenden, 
Zurichtung ebener Flächen und kleiner Aussparungen. 

Einblicke in technologische Aspekte gaben auch Holz­
kohlen, die seit der Eisenzeit bis ins Mittelalter und 
sogar bis in die Neuzeit hinein ­ vor dem industriellen 
Abbau und Einsatz von Steinkohle ­ die einzige 
Energiequelle für Produkt ionsprozesse bildeten, bei 
denen sehr hohe Temperaturen erforderlich waren 
(z.B. zur Reduktion von Eisen aus Erzen). Die be­
nötigten Holzkohlen wurden in Meilern hergestellt, 
von denen sich mancherorts noch heute Relikte find­
en. Auch in Ofenresten und in Schlackenhalden kom­
men Holzkohlen vor. Ihre systematische Analyse und 
Auswertung wurde jedoch erst seit den 1980er Jahren 
begonnen, beispielsweise in der Harzregion (HILLE­
B R E C H T 1982), im Lahn­Dil l ­Bergland (SPEIER 
1994), im Schwarzwald ( L U D E M A N N & B R I T S C H 
1997), in Jo lde lund/Nordf r ies land ( D Ö R F L E R & 
W I E T H O L D 2000), in der Oberlausitz ( T E G T M E I E R 
2000). Mit diesen Untersuchungen konnte der enge 
Zusammenhang von Montanindustr ie , Holzkohlepro­
duktion und Waldwir tschaf t sowie das Ausmaß und 
die Qualität der Landschaf tsveränderungen verdeut­
licht werden. 

Auch an Holzkohlen aus Brandgräbern erfolgten lange 
so gut wie keine hoizanatomischen Untersuchungen. 
So machte ein Anthropo loge( l ) die Fests te l lung: 
"Überraschend wenig scheint aber auch über die zur 
Verbrennung benutzten Holzarten bekannt. " (HERR­
M A N N 1990, 92). 

Systematische anthrakologische Untersuchungen 
wurden erst ab Mitte der 1990er Jahre durchgeführt , 
und zwar für römerzeit l iche Brandbestat tungen des 1. 
und 2. Jh. im linksrheinischen Lößgebiet /Nordrhein­

Westfalen. Sie erbrachten, daß hier in erster Linie 
Buchen­ und Eichens tammhölzer die Scheiterhaufen 
aufbauten, während eine Reihe anderer Gehölze wohl 
als Zweigmate r i a l e ingebaut worden ist (TEGT­
M E I E R 1996; 1997). Übe r die reinen Holzar t ­
bes t immungen hinaus ergab sich zudem eine Reihe 
weiterer Fragen an Holzkohlen aus Brandbestat tungen 
( T E G T M E I E R im Druck. Siehe auch unten). Zu ihrer 
Beantwortung wurden nicht nur antike und ethno­
graph ische Quel len berücks ich t ig t , sondern auch 
Exper imente durchgeführ t . So sind bereits mehrere 
Scheiterhaufen aufgebaut und niedergebrannt worden, 
von denen jedoch erst wenige Brandreste ausgewertet 
worden sind ( W E R N E R 1990; T E G T M E I E R 1994). 

Zu Forschungszielen 

Im vergangenen Viertel jahrhundert sind an hölzernem 
verkohlten und unverkohlten Material höchst ver­
schiedene Fragen formulier t worden. Dabei ist auf 
nicht jede Frage schon eine Antwort gegeben worden. 

Fritz H. S C H W E I N G R U B E R (1976b, 9 ff.) stellte 
anhand von Hölzern und Holzkohlen aus Schweizer 
neolithischen Seeufers iedlungen Fragen zum Beispiel 
nach den Holzarten und ihrer Vertei lung in Tiefe und 
Fläche, zu chronologischen und siedlungsstrukturellen 
Hinweisen , zur Sed imen ten t s t ehung , zu Verwen­
dungszwecken , bea rbe i tungs techn i schen Beobach­
tungen, Waldgeschichte und anthropogener Selektion. 

Holzkohlen aus römerzeit l ichen Brandgräbern im 
Rheinland warfen Fragen auf zur funktionalen Her­
kunft der Holzkohlen von Schei terhaufen oder von 
hö lzernen B e i g a b e n , zu A u f b a u und Größe der 
Schei terhaufen, zu Holzmengen j e Scheiterhaufen, zur 
Verwendung von f r ischem oder abgelagertem Holz 
sowie von S tamm­ oder Astholz, zu Holzartenauswahl 
in Bezug auf Alter, Geschlecht oder sozialem Stand 
der Verstorbenen, zu Eingr i f fen im Brandablauf , zu 
Wuchsor ten der Hölzer ( T E G T M E I E R im Druck). 

An Holzkohlen aus historischen Meilerplätzen und 
Schlackehalden ergaben sich für Marie­Luise HILLE­
B R E C H T (1982, 14 ff.) Fragen beispielsweise zur 
Holzartenauswahl , zur Qualität der Holzkohlen und 
damit zum Stand der Verkohlungstechnik, zu Spuren 
von Schädlingsbefal l und damit zu Hinweisen auf die 
V e r w e n d u n g von Fa l lho lz als Ausgangsho lz , zu 
Schlagze i ten des Holzes , zu Durchmesse rn des 
Ausgangsmater ials und Bes t immungen der Jahrring­
anzahlen und damit zu Hinweisen auf die Verwendung 
von Stamm­ oder Knüppelholz sowie auf Waldwirt­
schaftsweisen, zur Waldentwicklung, zu Herkunfts­
gebieten und Transpor twegen von Holzkohlen. 

Barbara S C H O L K M A N N (1982, 102 ff.) zeigte 
Fragen auf, die an mittelalterlichen Holzgeräten zu be­
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antworten wären, wie Verwendungszwecke , formale 
Entwicklungen, Herstel lungstechniken, Werkstät ten, 
Organisation von Herstel lung und Vertrieb, soziale 
Di f fe renz ie rungen , Holzar ten und Werks to f f t r eue , 
Rohmaterial Verfügbarkeit. 

Bei zukünft igen Untersuchungen von Hölzern und 
Holzkohlen aus archäologischen Befunden ­ wie auch 
bei den Untersuchungen von Früchten und Samen 
sowie Pollen und Sporen ­ sollte das Stück Holz oder 
das Stück Holzkohle betrachtet werden wie jeder an­
dere archäologische Fund. Es geht nicht darum, le­
diglich die Holzarten zu bes t immen und diese dann 
dem Archäologen, der die Hölzer oder Holzkohlen zur 
Untersuchung eingereicht hat, in Form einer Auf­
listung mitzuteilen. Sicherlich sind dem Archäologen 
zum Beispiel Eiche, Buche, Hasel, Kiefer bekannt, 
und er kann auch sicherlich "irgend etwas damit an­
fangen" ­ anders als beispielsweise mit Süßer Tragant, 
Bilsenkraut, Sechszeil ige Nacktgerste, Wilde K a r d e ­
doch umfaßt eine vom Archäobotaniker erfolgte Aus­
wertung eines Holz­ oder Holzkohlenbefunds wesent­
lich weiterreichende Aspekte , die dem Informations­
träger Holz ent lockt werden können . Al le rd ings 
ergeben sich diese Aspekte nicht allein aus den 
Hölzern oder Holzkohlen, vielmehr ist der Zusam­
menhang mit dem gesamten archäologischen Kontext 
von Belang. Daher ist es für den Bearbeiter von Holz 
und Holzkohlen uner läßl ich, von archäologischer 
Seite möglichst viele Informat ionen über den Kontext 
zu erhalten. Weil holzanatomische Untersuchungen 
zeit­ und arbeitsintensiv (und damit auch kosteninten­
siv) sind, macht ein Arbei tsbeginn ohne jegl iche 
Kenntnisse der im weitesten Sinne archäologischen 
Einordnung keinen Sinn. 

Wie an den oben da rge leg ten F r a g e n k o m p l e x e n 
erkennbar wird, stellt der mit Hölzern und Holzkohlen 
arbeitende Archäobotaniker archäologische Fragen an 
seine botanische Quelle Holz oder Holzkohle. Bei der 
Beantwortung der Fragen ist er jedoch nicht nur auf 
Vertreter der "Archäologien" angewiesen, vielmehr 
sind weiterführende Erkenntnisse zum "Lebensbi ld" 
in den verschiedenen Zeiten insbesondere im wis­
senschaftl ichen Austausch mit anderen Disziplinen zu 
erzielen (z.B. Geographie, Kunstgeschichte, Volks­
kunde , E thnograph ie , W i r t s c h a f t s w i s s e n s c h a f t e n , 
Zoologie, Pharmakologie) . Und aus dieser interdiszi­
plinären Zusammenarbei t heraus sind für die Zukunf t 
noch interessante Ergebnisse zum Forschungsgegen­
stand "Holz" und "Holzkohle" zu erwarten. 

Ursula Tegtmeier 

Fallbeispiel: Früchte und Samen 

Der N a m e Großrest­ oder Makrorestanalyse wird erst 
im Zusammenhang mit der Mikrorestanalyse, der 
Ana lyse der Pol len und Sporen , verständl ich: 
Während der Aufbere i tung von Materialien zur Pol­
lenanalyse t rennt ein fe ines Sieb die s törenden 
größeren Reste von den Pollen und Sporen, diese 
größeren Reste können aber durchaus sehr klein sein, 
und ihre Analyse erfordert zumindest Lupen­, wenn 
nicht Mikroskop­Optik . 

Heute versteht man unter Großrestanalyse in aller 
Regel die Analyse von Früchten und Samen aus ar­
chäologischen oder geologischen Fundzusammenhän­
gen. Samen und e insamige Früchte haben den Vorteil 
der sinnvollen Zählbarkeit , denn der Same mit dem 
Embryo ist im Wortsinn individuell. Zahlen sind für 
viele vergleichende Auswer tungen unerläßlich. Vege­
tative, nicht sinnvoll zählbare Pflanzentei le sind meist 
in nur geringem Ausmaß vertreten, Blätter, Sproßteile, 
Rhizome. Das Holz und die Holzkohle werden hier 
eigenständig behandelt (siehe oben). Auch die Groß­
restanalyse teilt sich in zwei Bereiche, in die Analyse 
verkohlter Funde und in die unverkohlten Materials. 

Bei archäologischen Ausgrabungen sind beide 
Materialien als bedeutende Zeugnisse der Vorzeit früh 
erkannt, geborgen und Fachleuten vorgelegt worden. 
So entstanden Oswald Heers f rühe Arbeiten über un­
verkohlte "Pflanzen der Pfahlbauten" und die Be­
richte über unverkohlte und verkohlte Funde aus 
Grabungen im In­ und Ausland von den Universal­
gelehr ten Fri tz Neto l i t zky und Rudol f Virchow 
(HOPF 1993). 

Lange Zeit galt die Großrestanalyse als ein bota­
nischer Forschungszweig, durch die Art der Frage­
stellung war aber zugleich mit den prähistorischen 
Pflanzenresten auch der f rühe Mensch und sein Wir­
ken in den Mittelpunkt des Interesses gelangt; dadurch 
trennt sich die Paläo­Ethnobotanik von der Vegeta­
t ionsgeschichte und von der Geobotanik ab. Die 
Archäobotaniker der zweiten Hälf te des 20. Jh. haben 
stets den strengen Bezug zur Botanik betont, die 
Paläo­Ethnobotanik als einen Zweig der Geobotanik 
gesehen und großen Wert darauf gelegt, daß 
Kandidaten der Paläo­Ethnobotanik im Fach Botanik 
promoviert wurden, nicht als Archäologen oder Ur­
und Frühgeschichtler . Dadurch sind manche Pub­
likationen für botanische Laien vol lkommen unlesbar. 
Doch inzwischen hat die Botanik als Ganzes jedes 
Interesse an archäologischer Paläo­Ethnobotanik ver­
loren. Der archäobotanische Nachwuchs kommt heute 
auch in der Großres tana lyse aus dem Pool der 
Studenten der Ur­ und Frühgeschichte oder Archäo­
logie, ganz selten von der botanischen Seite. Die 
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Überlegungen zum Stand der Archäobotanik 

Möglichkeit, an einigen Universitäten (z.B. Kiel) das 
Fach Ur­ und F r ü h g e s c h i c h t e in der naturwis­
senschaftlichen Fakultät studieren zu können, fördert 
die Bioarchäologie beachtlich. 

Heute ist die Fragestel lung zu Beginn archäo­
botanischer Untersuchungen in vielen Fällen rein ar­
chäologisch, nach Wirtschaft und gestalteter Umwel t 
des Menschen. Florengeschichtl iche Erkenntnisse sind 
unbeabsichtigte Beiprodukte. Das Fundgut ist oft eine 
wirre Thanatozönose, eine kleinteilige pflanzensozio­
logische Aufgl iederung ist kaum möglich oder führt 
zu sinnlosen Streitereien. Geschlossene Funde von 
Biozönosen, die sich exakt pf lanzensoziologisch aus­
werten lassen, sind sehr selten ("reine Proben" der 
Feddersen Wierde , K Ö R B E R ­ G R O H N E 1967; 
verkohlte "Vorratsfunde") . Landwir tschaf t l iche Fra­
gen sind hingegen of tmals gut beantwortbar. Kultur­
pf lanzen des Ackers und Gar tens , Nutz­ und 
Sammelpflanzen im weitesten Sinn, Unkräuter und 
Grünlandpflanzen, die in ihren speziellen Ansprüchen 
Rückschlüsse auf Wir tschaf tsweisen erlauben, aber 
auch Luxus­Importe stellen die Mehrzahl der Funde, 
so daß sich bereits daraus ein Schwergewicht im 
Wirtschaftl ichen und nicht im "Natür l ichen" ergibt 
(Beispiele: STIKA 1996; M A I E R 2001). Tadellos er­
haltene unverkohlte Funde sind sehr genau best imm­
bar und ermöglichen zum Teil eine weit feinere 
Best immung als die Pollenanalyse. Die Verlockung, 
dann mit pf lanzensoziologischen Bewertungen der 
Taxa nach Oberdorfer oder mit El lenbergschen Zei­
gerwerten zu arbeiten ( E L L E N B E R G 1974; OBER­
DORFER 1994), ist groß ­ das Ergebnis aber mittel­
mäßig, dünn und mager. 

Es gibt in der Vorgeschichte viele Zeiten, in denen es 
üblich ist, ganz überwiegend an trockenen Orten zu 
siedeln, an denen nur verkohlte Pflanzenreste erhalten 
bleiben. Verkohltes Material wird dadurch das zuver­
lässig findbare Ausgangsmater ial für archäobotani­
sche Untersuchungen. Oft ist es aber schlecht erhalten, 
und es hat sich durchgese tz t , in solchen Fällen 
sparsam mit cf., sp. und -Typ zu sein. Das gilt auch für 
die Fälle, in denen der Analytiker die Artenvielfalt des 
( f remden , weit en t fe rn ten) Fundor t e s nicht ein­
schätzen kann. Dann sind bescheidene nackte Gat­
tungsnamen oder nur Famil iennennungen üblich ge­
worden. 

Die Pa läoe thnobo tan ik ist nicht länger eine 
"Naturwissenschaft ... im Dienste der Archäologie" 
(Kölner Römer­Illustrierte 2, 1975, 294 ff.) ­ eine 
euphemistische Umschre ibung des Wortes Hilfswis­
senschaft ­ , sie wird inzwischen als eine archäologi­
sche Disziplin aufgefaßt , das ist die t iefgreifendste 
Neuerung der jüngeren Zeit ( J A C O M E T & K R E U Z 

1999; K R O L L 2002). Daraus ergibt sich, daß weitge­
hend auf Sondersprachl iches verzichtet werden muß, 
so wie zum Beispiel die Archäozoologie , wenn es um 
jagdl iche Belange geht, selbstverständlich die jagd­
liche Sondersprache nicht verwendet . Es ist möglich, 
einen bioarchäologischen Text so zu schreiben, daß er 
von jedermann verstanden werden kann. 

Ulrich Willerding, Gött ingen, ist ein glühender 
Verfechter des Wor tes Paläo­Ethnobotanik (WIL­
L E R D I N G 1978), das viele inzwischen als Unwort 
ansehen, es umgehen oder verschweigen. Sie sagen 
lieber Archäobotanik. Denn heute bedeutet das Wort 
Archäologie nicht mehr klassische Archäologie, wie 
noch vor wenigen Jahrzehnten, als man von Ur­ und 
Frühgeschichte sprach, wenn es sich um die Ar­
chäologie der nicht klass ischen Länder handelte. 
Heute wird im al lgemeinen Sprachgebrauch nicht 
mehr unterschieden zwischen klassisch und hiesig, ein 
definierender Zusatz ist immer nötig. Die Entwicklung 
im letzten Teil des 20. Jh. macht es unumgänglich, 
zum Begr i f f Pa l äo ­E thnobo tan ik zurückzukehren . 
Denn wir brauchen dieses Wort ethno: Die Kenntnisse 
von Ackerbau und Viehzucht schwinden in beängsti­
gendem Maße, es müssen durchaus Volkskundliches 
vermittelt und völkerkundl iche Vergleiche herangezo­
gen werden. Wer nach der Mitte des 20. Jh. geboren 
wurde, der weiß nichts von Hausschlachtung und von 
Vorratswirtschaft mit den Produkten aus Feld und 
Garten. Schi lderungen von Arbei tsabläufen werden 
daher nötig, denn es gibt fast nur noch "Stadt­
menschen" . Es geht das Wissen verloren, wie aus 
einem Samenkorn ein Kohlkopf wird und daraus 
Sauerkraut. Gewiß kann man alles nachlesen (z.B. in 
M A C H A T S C H E K 1999). Aber dieses angelesene 
Wissen ist ha lbes Wis sen , wenn nicht weniger . 
Learning by doing ist allemal besser. Und da heute 
weder Leser noch Schreiber so genau wissen, wie 
etwas gemacht wurde, ist es wohl doch besser, wir 
machen wieder Paläo­Ethno­Botanik . Je mehr Ver­
suche zur prähistorischen Wirtschaft , zu Ackerbau 
und Sammelwir t schaf t angestellt werden, desto höher 
wird der Respekt vor dem vorgeschichtlichen Bauern, 
der im Schweiße seines Angesichts sein Brot schaffte. 

Die Bearbei tung von Scherben, Metal l funden, Stein­
gerät, Tierknochen, Menschenknochen , verkohlten 
Kultur­ und Nutzpf lanzenfunden ist normales archäo­
logisches Handwerk , das zum Gutteil mit Wissen­
schaft wenig zu tun hat. Vieles ist so trivial, daß sich 
außer der Bemerkung , daß es sich um das zeitlich und 
örtlich Übliche handelt, jeder Kommentar verbietet. 
Nur ein ganz geringer Prozentsatz der Funde, ganz all­
gemein über alle Mater ia lgruppen betrachtet, bringt 
neue Erkenntnis. Vor etlichen Jahrzehnten gab es eine 
Zeit, in der es hieß, Artefakte und Biofakte wären 
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